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Plötzlich weiteten ſich die Augen der Gundel. Tie 
ſchirmte ſie mit der Hand. Sie ſpähte hinunter. Auf der 
Straße von Wien her kam im Gedränge ein Reiter. Es 
war eigentlich ein knochiger, großer Karrengaul, auf dem 
er ſaß, nur zwei Trenſenzügel in der Linken, ohne Steig⸗ 
bügel, eine Stalldecke ſtatt des Sattels. 

„Nicola ...“ ſchrie die Gundel Pernfuß mit heller 

Stimme vom Turm und winkte. 
Der junge Mann hob den Kopf und ſchwenkte beglückt 
ſeinen Wetterhut, der ihm ſchief und verwegen auf dem 
linken Ohr ſaß. Er lachte verliebt über ſein flottes Geſicht, 
reckte die ſehnige Geſtalt in kurzem Wams mit Stoßdegen, 
Kniehoſen und Sporenſtiefeln. 

„Da bin i, Gundel!“ 

„Wart' — ich komm'!“ 


Die Gundel Pernfuß flog die Turmtreppe hinab. Un⸗ 
ten, am Ausgang, blieb ſie plötzlich ſtehen und ſagte in ver- 


ändertem Ton: 

„Jeſſes ja ... der Nicola ..“ 

Und nach einer Pauſe: 

„Ja — und der Herr Vater?“ 

„Der ſchickt halt mich! Der richtet daheim Tag und 
Nacht mit ſeinen Geſellen ſeine leeren Weinfäſſer. Die ge- 
hören doch mit Pflaſterſteinen und Sand gefüllt und hinaus 
als Schanzkörb' auf die Burgbaſtei!“ 


„Auf der Baſtei ſteht unſere Studentencompagnie! Und 


für die Jungfer da ſteh' i!“ Der junge Mann wandte ſich 
vom hohen Roß herab drohend zu dem Sperrpoſten der 
Stadtauardig. „J bin der Sohn des reitenden Hoffägers 
und Wildmeiſters Waldͤſchaffer draußen im Wiener Wald 
und Studtoſus an der juridiſchen Fakultät in Wien, wann 
Euch das nöt zhoch is!“ 

„Schau, daß D' zu mir rauf kommſt, Gundel!“ Er 
beuate ſich nieder und ſchwenkte mit ſehnigen Armen, das 
Mädchen hinter ſich auf dem Pferderücken, ſo daß ſie ſeit⸗ 
lings ſaß und die Arme um ſeinen Hals ſchlingen konnte. 
Er lenkte den trägen Zuggaul im Schritt durch das Ge- 
ſchrei, Geraſſel. Geknalle, Geblöke. Er wandte ſelig den 
Kopf über die Schulter zu der Gundel. 

f 1 5 N RT denn du auf einmal 
ter aus Frankreich, Gunde ab's 
wollen vor lauter Glück!“ g e 

Die Gundel Pernfuß mußte faſt ſchreien, um ihm durch 
den Wirrwar des Auszugs aus Wien umher von ihrer 
Flucht aus Verſailles zu erzählen. 

Er Ihr hübſches. rundes, ſonnengebräuntes Geſicht ver- 
änderte ſich. Der Student Nicola Waldſchaffer konnte es 


der Kaiſerin, 


nicht ſehen. Er mußte durch den Staubnebel ſcharf gerade⸗ 
aus blicken, um mit ſeinem ſchwerfälligen Roß nicht an ein 
Paar Ochſenhörner zu geraten. 

„Was war dös für ein deutſcher Herr in Verſailles, von 
dem du erzählſt?“ forſchte er eiferſüchtig. 

„Schlank und mager war er. Und ſonnenverbrannt 
wie jetzt ich!“ ſagte die Gundel, halb zärtlich in der Er⸗ 
innerung lachend. 

„Wie hat der Herr denn g'heißen?“ 

„Der Ritter von Rimburg habe ihn die Wälſche ange⸗ 
redet. Was fragſt du danach? Du wirſt ihn nie ſehe. Und 
ich werd' ihn auch nie wiederſehe!“ 

Sie waren an den Wällen Wiens angelangt. Ein wil⸗ 
des Wehegeſchrei erfüllte die Luft. Tauſende von Men⸗ 
ſchen ſtanden da, liefen hin und her, rangen die Hände. 
Weißgekleidete kaiſerliche Hartſchiere zu Pferd bahnten 
einer endloſen Reihe von Karoſſen den Weg durch die 
Menge. Aus einem mit acht Schimmeln beſpannten Reiſe⸗ 
wagen beugte ſich ein ſchnurrbärtiger, langlockiger Herr zu 
Anfang Vierzig und wehrte mit einer Handbewegung den 
Hoftrabanten, die gewaltſam das Volk zur Seite drängten. 

„Ach — laßt die armen Leute gehen!“ rief er mitleidig 
und neues, tauſendfaches Weinen war die Antwort. 

„Der Kaiſer verläßt die Stadt!“ ſagte der Student 
Waldſchaffer. „Auf Drängen des Hofkriegsrats, weil er 
von außen beſſer für Entſatz ſorgen kann! Aber ſchaug' nur 
das Gefolge an!“ 

Vorbei die Kaleſche mit dem Kaiſer Leopold dem Erſten, 
den Prinzen und Prinzeſſinnen, dem ent⸗ 
blößten Haupts den Vorderſitz einnehmenden Oberſtall⸗ 
meiſter. Vorbei der Wagen der Kaiſerin⸗Mutter. In den 
nächſten Equipagen drängten ſich verſtört, eingeſtiegen, wie 
ſie gingen und ſtanden, die gräflichen Hoffräulein und die 
adeligen Staatsfungfern, die Kammermenſcher und die 
Mundköchinnen. Die Roſenkranz⸗Patres und Kapellen⸗ 
diener. Die Geheimen Hofſekretäre und die Leibbarbiere 
und Leibperückenmacher und Zahnchirurgi. 

Immer mehr verfinſterten ſich die Mienen des Nicola 
Waldoͤſchaffer von der kampfbereiten Erſten Wiener Stu⸗ 
dentencompagnie, als der Zug des flüchtenden Wiener Hofs 
kein Ende nehmen wollte. Er belächelte noch die Hofzwerge 
und die franzöſiſchen Komödianten und den Hofpoeten. 
Aber dann packte ihn die Wut beim Anblick der fliehenden 
ſtämmigen Haiducken, Trompeter, Pauker, Läufer, Seſſel⸗ 
träger, Falkner, Ballhausmarköre, der Hunderte von be⸗ 
waffneten, wohlgemäſteten Lakaien. : 

„Ihr ſtändet der Stadt wohl an, ihr Lotterbuben, und 
geht davon!“ ſchrie er. „Und die armen und elenden Leute 
laß! ihr zurück!“ 

Aber die Flut der Flüchtenden wälzte ſich weiter. Hin⸗ 
ter den Karoſſen des Kaiſers fuhr in Hunderten von 
Kutſchen der Hofadel, wieder mit unzähligen Dienern auf 
den Trittbrettern, dem Bock, in Beiwagen. Vieltauſend⸗ 
köpfig verſtopfte das die Straßen. Umſonſt brüllten die 
Stadtknechte, das Rote⸗Turm⸗Tor werde die ganze Nacht 
hindurch für alle, die ſich vor den Türken ſalvieren wollten, 
offengehalten bleiben. Durch den Lärm ſchrie die Gundel 
Pernjuh zornmütig von hinten dem Studioſus ins Ohr. 


„Du liebe Zeit: was ſoll denn aus Wien werden, wenn 
alles flieht?“ 


Ein halb verwegenes, halb ſpöttiſches Schütteln des 
Krauskopfs vor ihr. Über die Schulter weg ſchauten ihr 
ſeine hellbraunen Augen heiter ins Geſicht. 


„Wirſt's ja gleich ſehen. Tſchaperl! Dös wird herzhafte 
Chriſten genug auf den Wällen haben! Viele Grafen und 
Herren vom Adel, wir Studioſen unter dem Rektor Ma⸗ 
gnifleus, alle Bürger von Wien, die Künſtler, die 
Handlungsdiener, die Handwerksburſchen, die Fleiſchhauer, 
die Brauer, die Bäckerjungen, die Schuhknechte — dös Volk 
— verſtehſt — dös ganze rechte Volk ſteht neben den Mus⸗ 
ketieren und den Küraſſieren und dem Stückweſen parat!“ 


Und nochmals kam über den Nicola Waldſchaffer die 
Eiferſucht. Während ſie durch das Menſchengewimmel der 
engen Gaſſen, zwiſchen den hochſtöckigen Häuſern Alt⸗Wiens, 
dahinritten, forſchte er finſter. 

„Wodurch hat er's denn ſo bei dir g'wonnen — der 
Cavalier in Verſailles? Verſtell' dich nicht! Man ſchaugt's 
dir ja an!“ 


„Der denkt nicht an ſich. Den treibt der Geiſt. Der 
hot ihn wider die Heiden getriebe. Der hat ihn zum König 
nach Verſailles getriebe! Der treibt ihn als weiter! Durch 
die Welt! Der deutſche Herr will helfe, Wien zu rettel... 
Da — der Herr Vater!“ 


Die Gundel rutſche von dem Pferd, rannte über die 
Freyung, den weiten, von vielen alten Kloſterbauten um⸗ 
mauerten Platz Alt⸗Wiens, auf eine offene Hofſtätte zu. 
An deren Torwölbung prangte ein rotes Schild, mit dem 
ſilbernen Zirkelmaß über der braunen Tonne, das Zunft⸗ 
wappen der Böttcher. Leere Fäſſer lagen in Reihen. Ein 
Dutzend Küfergeſellen hantierte mit Hammerſchlag und 
Hobelkreiſchen, Sägeſingen und Feuergeflacker an den Dau⸗ 
ben und Reifen und Böden. Der Meiſter ſtand am Tor. 
Die Viſierrute, mit deren Querſtrichen er ſonſt die Holz⸗ 
wölbungen ausmaß, zitterte ſeit einer Stunde ſchon un⸗ 
tätig in ſeiner Hand. In unterdrückter Erregung wartete 
er und ſpähte auf die Freyung hinaus und atmete auf und 
breitete die Arme aus, und die blonde Gundel ſchlang 
lachend ihre Hände um ſeinen Hals. 


„Da bin ich!“ 


Laurenz Pernfuß, der verwitwete bürgerliche Faßzieher, 
war ſchon ein Graukopf. Aber er hatte noch die friſchen, 
großen, blauen Augen der Tochter in dem roſigen Geſicht 
mit dem grauen Schnurrbärtchen. Breitſchulterig und 
rüſtig von Geſtalt, eine grüne Schürze zwiſchen den weißen 
Hemdärmeln, ſtand er da und ſuchte die Rührung zu be⸗ 
kämpfen, die ihm verdächtig die Augen feuchtete. 


„Ja — was tuſt denn du hier, du Fratz?“ 
„Da bin ich halt!“ wiederholte die Gundel. 


„Weshalb biſt denn um Jeſu willen aus Paris fort?“ 
. . weil ich jetzt nach Wien gehör' und zum Herrn 
Vatter!“ f 

Der Alte ſtreichelte den blonden Scheitel, von dem das 
verwaſchene Kopftuch der Wanderſchaft geglitten war. Es 
war eine ſeltſame, faſt andächtige Bewegung. 


a; und die Türken 2 ſprach er. 

„Dafür ſeid ihr da!“ rief die Gundel. „Und dafür ſind 
wir da. Ich helf' mit. Der Nicola iſt auch guten Muts.“ 
Sie ſchaute umher. „Wo iſt denn der Nicola?“ 

„Der Nicola Waldſchaffer is durch die Herrengaſſe nach 
der Studentencompagnie auf der Burgbaſtei!“ rief durch 
den Hammertanz auf Eichenholz einer der Küferknechte. 

ohne Abſchied geht einem der dumme Bub davon!“ 

Die Gundel Pernfuß ſchüttelte den friſchen, blonden 
Kopf. „Der hat mir was krumm genomme, Herr Vatter! 
Ich hol' ihn noch ein!“ 

Sie hörte im Laufen hinter lug den Geſang der Bött⸗ 
cher zum Hobelſchwung und Sägetackt 

Nun rannte ſie am Leopoldiniſchen Trakt entlang. 
Keine Hellebarden hielten mehr am Schweizertor Wacht. 
Die Gundel legte die beiden hohlen Hände an den Mund. 
Sie rief, daß es durch den Hof hallte. 

„Ob's d' gleich ſtehenbleibſt. Nicola!“ 

Der Student Waldſchaffer machte finſter an der Burg⸗ 

kapelle halt. Sie holte ihn ein. Sie frug atemlos: 
„Was fällt dir denn bei, gerad' ſo wegzulaufe?“ 


„— weil ich nix mehr von deinem Herrn Ritter hören 
mag“ 


ſchlafel⸗ 

Die Gundel ſprach es leiſe. Dann war ſie ſtumm. Er 
ſchwieg auch. Auf dem Burgwall blieb er ſtehen und wies 
ihr das weite Bild vor ihnen. Jetzt leuchtete eine verwe⸗ 
gene Freude auf ſeinem Geſicht. 


Die Gundel legte ergriffen die Hände zuſammen und 
ihre Augen weiteten ſich ungläubig. Tauſende von Men⸗ 
ſchen werkten da und wimmelten wie die Ameiſen zwiſchen 
Erdhügeln und Gräben, ſchleppten Pfähle, rollten Schanz⸗ 
körbe, ſchoben Karren, ſchaufelten, ſtampften Böſchungen, 
ebneten Wege. Es ſchien der Gundel Pernfuß, als habe 
aller Unterſchied der Stände aufgehört. Sie ſah vornehme 
Handelsherren aus den Wechſelſtuben mit Ziegelſchaffern 
Schulter an Schulter, die Herren vom Außeren und Inne⸗ 
ren Rat neben den Seifenſiedergeſellen, Stadtrichter und 
Bauernknechte, Mediei und Mörtelführer, Apotheker und 
Käsſtecher, Edelleute und Lebzelter und Kerzenzieher, alles 
nebeneinander in einer einzigen großen Arbeitsgemein- 
ſchaft bei Schweiß und Spatengeklirr und Gehorſam gegen 
die Zurufe der wenigen Ingenieure, die von einer Baſtei 
zur andern eilten und ihre Befehle gaben. 


Und ſo viele! So viele! An allen Wällen von Wien 
ſoweit die Gundel ſehen konnte, arbeiteten die Bürger. Die 
Erdhaufen waren ſchwarz von Menſchen. 


„Man ſollt' nicht glaube, daß ſchon ſo viele Tauſende 
von Leuten aus Wien ausgerückt ſind!“ ſprach die Gundel 
Pernfuß. Kurz die Antwort des Studenten Nicola: 


„Die Spreu iſt halt weg!“ 
Dann wies er mit der Hand ſeitlings. 


„Schaugſt den Herrn im Samigewand, mit der golde⸗ 
nen Kette über der Spitzenkrauſe? Ja — der mit dem 
dunklen Schnurrbart und dem kleinen Bartſtutz an der 
Unterlippe. Dös is der Herr Bürgermeiſter von Wien, der 
Herr von Liebenberg!“ 


„Der ſchiebt ja eigenhändig Truhen voll Erde auf das 
Shanzwert!“ 
. um den Bürgern ein gutes Beiſpiel zu geben! 
Siebſt — dort — hoch oben auf der Baſtei ſteht ein Exzel⸗ 
lenzherr — der mit dem bartlofen. feſten Geſicht, dem die 
langen Haare weit auf den Harniſch fallen. Der hat dafür 
zu ſorgen, daß Wien wider alle Feinde deutſch bleibt und 
jeder in Wien ſich zum Heiligen Deutſchen Reich bekennt. 
Das iſt der Graf Rüdiger Ernſt von Starhemberg! Er hat 
der Einwohnerſchaft zugerufen: „Nur mit der Schaufel und 
dem Schubkarren iſt die Gefahr zu beſiegen!“ Und dem 
vertrauen ſie alle“ 

„Ja — das iſt groß! Das iſt ſchön!“ ſagte die Gundel 
Pernfuß. „Und jetzt laß auch du die dumme Eiferſucht auf 
den Herrn Ritter von Malta in Verſailles unterwegs und 
tu deine Pflicht und Schuldigkeit!“ 


„Denkſt denn, er hätt' ſich um mich bekümmert?“ ſetzte 
ſie mit erſtickter Stimme hinzu. „Freundlich war er zu 
mir ſchon. Aber ich weiß ſchon, mit wem er die längſte 
Zeit auf der Wieſe in Verſailles geſtande und am Abend 
in den Allerhöchſten Appartements erſchiene iſt. Ich kenn' 
doch die ſchwarze Hex', die Marquiſe de Giou. Die Quinette 
de Gion kennt jeder am Hof. Das Bettelfräulein ſteckt hin⸗ 
ter allen Türen und hält's mit allen Zauberern und dem 
Goldmacher Theopompo und dem Teufel ſelber, dem Mar⸗ 
ſchall von Luxemburg!“ 


„Schön is ſie ſchon!“ ſchloß die Gundel. „Und die hat's 
ihm angetan!“ 5 

„Und du mir, ſchon eh' du nach Paris biſt!“ ſagte der 
Nicola Waldſchaffer leiſe und weich. „Und Gundel. . J 
bin ja noch nix! J muß ja erſt, wann die Türkennot vor⸗ 
bei is, das corpus juris zu End' lernen und an Amt haben, 
ehe i bei deinem Vater um dich anhalten kann. Aber ich 
mein' doch, Gundel: Wir haben uns doch damals beim Ab⸗ 
ſchied einander fürs Leben verſprochen!“ 


Er nahm behutſam ihre Hand in feine. 
Pernfuß ließ ſie ihm. Sie ſtand ſtumm da. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


— der iſt über alle Berge! Deswegen kannſt du ruhig 


Die Gundel 


Der Stadthauptmann von Brür. 
Erzählung von Eraft Frank. 


Es ſtand ſchlecht um die Stadt Brüx. 

Die Huſſiten lagen vor Mauer und Tor, und in den 
Mägen der Bürger nagte der Hunger. Der Hunger aber iſt 
ein gefährlicher Feind. Er zerſtört auch die Beſten. — Blut 
können die meiſten noch ſehen. Bruder und Freund können 
fallen. Die Toten ſtärken den Widerſtand. 

Der Hunger aber iſt ein eigentümlicher Feind. Er beühlt 
aus von innen her, und es muß ein harter Führer ſein, der 
den Hunger ſchlägt. 

Es ſtand aber ſchlecht um die Stadt Brüx. 

Einer hatte zu murren begonnen, einer, der wußte daß 
im Keller der Großen noch Reh⸗ und Hirſchfleiſch auf dem 
Eiſe lag, während die freiwillige Wache am Tor nur noch 
zweimal am Tage zu eſſen bekam. Das Murren hatte willige 
Ohren gefunden, Die Weinjahre, die im Keller manches 
Ratsherren auffällig groß verzeichnet ſind, wurden von 
armen Schluckern ſcon des öfteren lüſtern abgeleſen. In 
Tagen der Not wachen die Erinnerungen an ſolche Erlebniſſe 
in den Kellern oder Gemächern der Großen dann auf. 

Wem die Murrenden folgen ſollen der muß groß und hart 
fein. Er muß etwas an ſich haben, das klingt und zwingt. 
Ein Auge muß er haben, tief, ſchön und undurchdringlich 
zugleich, wie Titus Gorenz, der Stadthauptmann zu Brüx. 

Wenn er rief, ſtand auch der letzte ſtill. Wenn ſein 
Auge blitzte, ſprach keiner mehr ein Wort. Wenn es trauerte, 
weinten die Weiber und die Männer blickten ſtumm, und 
wenn es lachte, war die Welt heiter. Wenn es aber in 
Freundes Blick tauchte, dann lag Verſprechen der Treue 


darin. Sein Auge war ſchnell auch den Huſſiten bekannt. Wo 
Titus ritt, blieb nur die Flucht. Wo Titus focht, dort focht 
der Tod. 


Und dennoch fhnd es ſchlecht um die Stadt Brüx. Der 
Siegeswille der Huſſiten, in hundert Schlachten leuchtend 
von ihrem Glauben geführt, ſpoang an die Mauern der 
Stadt. Die Mauerbrecher fraßen ſich ins Geſtein. Tagtäglich 
wurden die Tore auf ihre Feſtigkeit erprobt. Und mehr als 
einmal mußten die Leiber der Bürger das Beſſere tun, 
mußte ihr Blut die Sch:ammen und Ritzen in Tor und 
Mauer kitten. Solange immer, bis Titus kam. Dann begann 
der Gegenſtoß. Die Tore wurden plötzlich aufgeriſſen. Wie 
der Gottes ritter Sankt Jörg ſtürmte er, an der Spitze der 
Seinen, hinaus und brach den Willen der Feinde. Solche 
Siegesſtunden waren es auch, in denen er den Geiſt der 
Murrenden zwang. 

Bis eines Tages das Auge des Titus auf eine harte 
Probe geſtellt wurde. 

Des Titus Bruder Ramphold war Stadthauptmann zu 
Bilin, der Nachbarſtadt. Auch Bilin war von den Huſſiten 
berannt worden. Und obwohl Ramphold nicht ſchlechter war 
denn Titus, Bilin war gefallen. Schnöder Verrat hatte eine 
Breſche in die Reihe der Verteidiger geriſſen. 

Jubel herrſchte im Lager der Feinde. Bilin gefallen. 
Nun konnte ſich Brüx nimmer lange halten. Man ſorgte 
dafür, daß den Brüxern die Nachricht ſpöttiſch laut unter⸗ 
breitet wurde. Zettel flogen über die Mauern. Und böſe 
Worte des Hohnes. Bilin gefallen. Und Ramphold, der 
Bruder des Titus, in den Händen der Huſſiten. 

Die ſchlimme Poſt verband ſich dem Hunger 
Mägen. 

Nun, Titus, verhandle! 

Titus dachte nicht daran. Er ſah ſeine Stadt und ſeine 
Pflicht, und ſein Auge blieb hart. 

Die Löcher in den Mauern der Stadt wurden aber immer 
größer. Die Brände in den Häuſern nahe den Mauern 
mehrten ſich. Die Angriffswagen mit Pechfackeln und Feuer⸗ 
pfeilen wagten ſich immer kühner an die Stadt heran. Die 
Not im Innern wuchs. Die Murrenden wurden lauter. 

Titus blieb hart. 

Die Stadt wurde ſturmreif. Von den weiten Straßen 
ihrer Heerzüge ſchleppten die Huſſiten alle Angriffsgeräte 
heran. Das Korn war weit und breit zertrampelt. Die 
Felder glichen wüſten 57 — 

Und dann war auch die Stunde des letzten Kampfes 
gekommen. 

Aus allen Teilen des weiten Lagers ſtrömten die Huf- 
ſiten zufammen. Sie ſangen und ſchrien. Ihre Mauer⸗ 


in den 


brecher ſchoben fie zuſammen und machten fie angriffsfertig. 
Ein Leben herrſchte im feindlichen Lager, als ob es zum 
Tanze ginge. 

Nun riefen die Wächter es dem Titus zu, daß der Feind 
herankäme. 

Titus ſah mit Sorge die Mengen der Angreifer. Keine 
Miene verriet ſeine Gedanken. Er befahl der geſamten 
Bürgerſchaft, ſich auf den Mauern zu verteilen. Er traute. 
den Hungernden nicht mehr die Kraft des Ausfalles zu. 
Dem Heere aber befahl er, ſich zum Gegenſtoße zu bereiten. 
Es gehörte viel Mut dazu, an das Gelingen der Tat zu 
glauben. Allein Titus irrte ſich nicht. Er wußte, daß der 
Sieg nur noch im Angriff liegen konnte. 

Da wollte den Vorderſten auf der Mauer neben dem 
Tore das Blut ſtehen bleiben. Der erſte der Mauerbrecher 
war ſo nahe an die Stadt herangefahren worden, daß man 
erkennen konnte, daß an ſeinem Schirmöade ein Mann feſt⸗ 
gebunden war: ein nackter Mann. - 

Und dann war es zur Gewißheit geworden. Am Sturm⸗ 
bock der Huſſiten klebte Ramphold Gorenz, der Bruder des 
Hauptmanns. Nackt und bloß. — 

Nun, Titus, entſcheide! 

Die Männer rannten zu ihm. Sie getrauten ſich nicht, 
ihm die Schreckensbotſchaft zu melden. Sie zerrten ihn 
mit ſich an das Tor. 

Unterdeſſen hatte ſich das Volk der Feinde um den 
Sturmwagen verſammelt. Als Titus auf der Mauer er⸗ 
ſchien, lachten ſie unmenſchlich und forderten Titus zur Er⸗ 
gebung auf. 

Einen Augenblick lang ſtarrte Titus, verwundert über 
die ſchreckliche Erfindung der Huſſiten, auf den Bruder. Das 
Volk der Männer ſchaute ſich ratlos an. 

Ramphold aber hatte inzwiſchen ſeinen Bruder Titus 
auf der Mauer erfennt. Er bäumte ſich unter der harten 
Feſſel auf und rief: „Zögere nicht, Bruder! Ich weiß, daß 
ich ſterben muß. Du aber mit deinen Getreuen, ihr dürfet 
Gottes Hilfe und den Sieg erwarten. Deshalb iſt es beſſer, 
wenn ich allein ſterbe, als daß ſo viele Getreue verderben 
ſollen. Seid tapfer! Mir aber, Bruder, ſei barmherzig! — 
Und trachte, daß mein Leben bald ausgelöſcht werde!“ 

Der Bruder empfand die Härte heiſchenden Worte wie 
böſe Stacheln. Totenſtille folgte ihnen. 

Bis vor der Mauer abermals ein Lärmen anhub. Die 
Huſſiten rückten näher. 

Titus kämpfte einen fürchterlichen Kampf. Es mußte 
fern. „Erſchießt ihn!“ befahl er tonlos dem beiten Schützen. 

Die Männer ſtarrten ihn an, als hätten fie. ihn nicht 
verſtanden. Der Schütze bat den Hauptmann mit ängſtlichen 
Augen um Gnade. ; 

Titus aber blieb hart. „Erſchießt ihn, befahl ich!“ wandte 
er ſich nochmals an den Schützen. „Es iſt beſſer, mit Ehren 
gemeinem Nutzen Hilfe zu tun als dem eigenen mit Schande!“ 

Da ließ ſich der Schütze ins Knie und ſchoß. Er traf 
Ramhold gut. 

„Her! Her!“ ſchrie Titus mit einer Stimme, die aus 
Jahrhunderten zu kommen ſchien. Und die Soldaten ſam⸗ 
8 ſich um ihn. Das Tor wurde geöffnet. Sie ſtürmten 

inaus. 
Die Bürger aber, die den Kampf ihres Hauptmannes 
um ſeinen Bruder mit angeſehen überwanden ſich und il ren 
Hunger, ſchloſſen ſich den Soldaten an und ſtürmden in den 
tobenden Feldkampf. 

Und die Huſſiten wurden aufs Haupt geichlagen. 


Die letzte Nacht. 
Ein Zeitbild von Walter Dad. 


Grübelnd wälzte ſich der Bauer auf dem dürftigen 
Loger. Als er keinen Schlaf finden konnte, erhob er ſich 
mürriſch, zog ſich an und trat vor die Tür. 

Sternloſe Nacht lag über dem Land. Doch ringsum, ſo⸗ 
weit der Bauer ſah, war Lichterleuchten: Feuerbündel in der 
Nähe und Funken in der Ferne. Der Wind ſtand aufs 
Haus und trieb die Sprache des Landes vor ſich her: Loko⸗ 
motivenpfiffe, Räderrollen, Kettengeraſſel, Baggerlärm . 

Menſchen, unſichtbar, wühlten ſich in die Erde. Aus 
rieſig offenem Kraterſchlund ſpien ſie braune Kohle in die 
Fabriken, deren Schlote, Türme und Bunker geſpenſtiſch am 


nächtlichen Himmel ſtanden. Nacht und Tag, Tag und Nacht 
kollerten leere Wagen über Förderbrücken zum Schacht hin⸗ 
unter, und ächzten volle Wagen zu den Kreiſelwippen hinauf. 
Ewig fauchten Schmalſpurmaſchinen am Rand des Schlundes 
entlang und ſchleppten Laft um Laſt des Deckgebirges hinter 
fid, her. Unaufhörlich fraßen Baggerungetüme Sand und 
Ton in ſich hinein. Weitmäulige Löffel gruben die Kohle, und 
lange Eimerleitern klapperten nimmermüde über die Stöße. 

Der Bauer zog die Joppe über der Bouſt zuſammen, der 
Wind war kühl und angefüllt mit jenem Dunſtgemiſch von 
Bitumen und trockenem Staub, der dem Wanderer ſchon 
Meilen voraus ſagt, daß er ſich offenem Bergbau auf Braun⸗ 
kohle und ſeinen Aufbereitungsanſtalten nähert. 

Im Oſten kam mählich das Tagesgeſtirn auf. Feld⸗ 
ſperlinge ſchilpten über den leeren Hof. Aus dem Acker 
hinterm Haus erhob ſich eine Lerche. Des Bauer. Blicke 
gingen mit ihr in die dämmernde Höhe und glitten dann ab⸗ 
wärts auf das Haus von dem er ſich mit langſamen Schritten 
bis zum Wegzaun entfernt hatte. Alles, was je darin ge- 
weſen, wurde lebendig: Urahn und Ahn, und ſein eigen 
Leben vom erſten Kindesſchrei bis zu zenem Fauſtſchlag und 
Zornruf, der vom alternden Manne kam, als es unabänder⸗ 
lich mit der Räumung des Hofes war. 

Bis zu hundert Meter Mächtigkeit ſtand die Kohle unterm 
Humus. So ergiebig war ſie auch unterm Dorf. Die Tech⸗ 
niker bohrten, die Kaufleute rechneten, und eines Tages 
hatten ſie heraus, daß es lohnen würde, das ganze kleine 
Dorf aufzukaufen, niederzureißen und einige Kilometer 
weiter ſüdlich wieder aufzubauen. 

„Profithunde ... !“ fluchte der Bauer. Er hatte es bis 
zur Stunde nicht überwinden können, das Erbgut zu laſſen 
und wie ein Zugewanderter ein neues Haus zu beziehen. 
So hatte er auch dieſe letzte Nacht noch im ausgeräumten 
alten Hans verbracht. Es hielt ihn am Ort, als müßte 
ſich noch irgend etwas ereignen, das ihm helfen würde. 

Nun ſchwand die Nacht, die letztes Hoffen barg. Es 
dämmerte der Tag, der grauſam deutlich war. Nichts mehr 
hatte ſich ereignet. Die Bagger lärmten wie immer und 
w ren bedrohlich nahe vor ſeine Tür gerückt. Bis zur 
Mitternacht hatten ihm noch Haus und Hof gehört, — nun 
war Morgen und er ſtand auf fremdem Grund. 

Die Lichter ringsum waren blaß geworden und erloſchen 
= 2 nach. Härter wuchſen Eſſen und Fabriken in den 

immel. 
das Hin und Her der Maſchinen. 

Rückwärts lag das neue Dorf. Schöner und größer, 
ſagten jene, die es eilig gehabt hatten, Altes zu verlaſſen, 
oder die ſich überm Verkaufsvertrag heiter die guten Geld⸗ 
ſcheine der Induſtrie auszahlen ließen. Elend und treulos, 
murrte der Bauer, ser Familie und Ho ſeit Tagen ziehen 
ließ, ſelbſt aber mit ſonderlichem Trübſinn im leeren 
Hauſe blieb. 

Nun er ſich wenden wollte, tief den Stachel im Herzen, 
ſtrömten aus der Baracke Arbeiter der Morgenſchicht zum 
Abraumwerk. Gelöſt in Gruppen gingen ſie am Bauer vor⸗ 
bei, geſprächig, des Wegs gewohnt, kaum ſeitwärts achtend. 
Dann folgten zwanzig, läſſig zur Gruppe geſchloſſen, die An: 
züge friſch gewaſchen, ſauberes Werkzeug geſchullſert, die 
Augen fremd nach links und rechts. 

Der Bauer verhielt den Schritt am letzten Grenzſtein 
des Hofes. Die Arbeiter gingen vorbei, einige drehten die 
Köpfe nach ihm. Die letzten blieben ſtehen, ſie ſprachen mit⸗ 
eirander, und als die Gruppe der Zwanzig ſtand, liefen 
zwei der Männer auf den Bauern zu. 

Sie ſprachen ihn an: „Bauer, wir haben gehört.. wie 
ſchwer es Euch fällt, das Haus zu räumen. Das können wir 
verſtehen, das tut weh. Nun wollen wir Euch danken 
Wir ſind zwanzig Neue aus der Stadt und morgen kommen 
nochmal zwanzig ... jahrelang ohne Arbeit ... Frau, 
Kinder .. . die Grube wird größer ... wieder Arbeit ...“ 

Längſt waren ſie zur Gruppe zurückgeeilt, und immer 
noch hielt der Bauer die Hand etwas von ſich, die Hand, in 
der die arbeitsbereiten Fäuſte der Männer geruht hatten. 
Längſt gingen ſie unter den Baggern hin, und immer noch ſah 
der Bauer ihnen nach, ſeltſam und verſonnen, als wäre am 
Ausgang der letzten Nacht doch noch Tröſtliches geſchehen. 

Als die Sirenen heulten, das Werk zu beginnen, ging 
auch der Bauer, — ſchnell und ohne ſich noch einmal um⸗ 
zudrehen. 


Zum unſichtbaren Lärm der Nacht geſellte ſich 


Dc Bunte Epronit DO] 


Der Puls. 


Nicht alle Patienten ſind einſichtig genug, die von ihrem 
Arzte verordnete Lebensweiſe nun auch wirklich in die Tat 
umzuſetzen. Und nicht jeder Mediziner ertappt den Miſſe⸗ 
täter jo ſchnell, wie dies einſt dem bekannten franzöſiſchen 
Arzte Portal gelang. Der hatte einem Kranken eine Koſt 
vorgeſchrieben, die wenig Gegenliebe fand. Eines Tages be⸗ 
ſuchte der Mediziner feinen Patienten, fühlte ihm den Puts 
und ſagte dann in ſtrafendem Tone: „Sie haben ja ein wei⸗ 
ches Ei gegeſſen, obwohl ich es Ihnen unterſagt habe ..“ 
— Der Ertappte erſchrak: „Aber um Himmelswillen, iſt es 
denn jo ſchlimm, daß Sie es ſchon am Puls merken?“ — 
Portal nickte ernſt: „Gewiß! Das Ei enthält Schwefel, 
Phosphor und andere Beſtandteile, die an die Magenwand 
drücken. Das macht ſich bis in den Puls hinein bemerkbar, 
und ich kann es ſofort feſtſtellen.“ Der Kranke gelobte reuig 
Beſſerung. Er war geradezu erſchüttert von der Kunſt des 
Arztes. Ebenſo erging es dem Aſſiſtenten Portals. Er ver⸗ 
ſank in tiefes Grübeln, und als er zu keinem Ergebnis 
kam, redete er den Meiſter an, ſobald ſie das Kranken⸗ 
zimmer hinter ſich hatten: „Großer Mann, wie konnten Sie 
am Puls erkennen, daß der Patient ein weiches Ei gegeſſen 
hatte?“ — „Sie ſind ein Einfaltspinſel“, lautete der grobe 
Beſcheid, „er hatte doch noch Eigelb an der Hand.“ 


* 
Der Scheidungsgrund. 

In der Scheidungschronik aller Länder findet man die 
ſeltſamſten Gründe, die zur Trennung einer Ehe führen. 
Da gibt es Männer, die ſich ſcheiden laſſen, weil ihre Frau 
dauernd zur Wahrſagerin läuft oder das ganze Einkommen 
des Mannes in Schokolade anlegt oder ſich weigert, morgens 
aufzuſtehen und mit ihm zu frühſtücken. Und Frauen, die 
das Zuſammenleben mit ihrem Manne nicht mehr ertragen 
können, weil er eine Vorliebe für häßliche grüne Schlipſe 
hat oder — wie dies unlängſt der Fall war — weil er mit 
Vorliebe in Baumwipfeln übernachtet und ſeine Frau ver⸗ 
anlaſſen will, mit ihm dieſe luftige Schlafſtelle aufzufuchen. 
Höchſt ſonderbar iſt aber auch der Scheidungsgrund, den jetzt 
der amerikaniſche Senator C. C. Dill in Spokane im Staate 
Wafhington angab, um die Trennung ſeiner Ehe zu erreichen. 
Er gab als Grund an, daß ſeine Frau den Präſidenten 
Rooſevelt „nicht ausſtehen könne“ und daß ſie damit ſeiner 
politiſchen und ſozialen Lage als Senator ſchade. Die Ehe 
wurde ſchließlich auf Grund gegenſeitiger unüberwindlicher 


Abneigung gelöſt. 
Luſtige Ecke SA 


Honsnnnsann ns tnnnnnsnnnnnnnnenenenn nen 


„Melde gehorſamſt Herrn Kapitän, daß das Schiff leck⸗ 
geſprungen iſt!“ 
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